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(Schluß.) 


Sie mußte nun gehen. Er brachte ſie vor die Hütte und 
ſtand vor ihr, wortlos, geſenkten Hauptes. Eine Weile lag 
zum Abſchied ihre warme Hand in der ſeinen, dann ſpürte 
er plötzlich den ſtarken, kurzen Druck dieſer Hand, und dann 
war ſie fort. 


Er ſah ſie nicht wieder in dieſem Jahr. Sie fuhr andern 
Tags noch zu ihrer Schweſter und von dort aus nach 
Hamburg zurück 


Ferdinand Cordes wurde Knecht beim Eiſernen Möller. 
Der Abbauer und fein Knecht begegneten ſich erſt mit Vor⸗ 
ſicht und Zweifeln. Ja, der Herr hatte Mißtrauen in ſeiner 
Seele und der Knecht hatte Angſt. Er hatte Angſt vor den 
Blicken des Herrn und vor ſeiner Stimme bei den Be— 
fehlen am Morgen und vor ſeinem Schweigen am Mittag 
und am Abend. Er hatte Angſt, wenn er dieſe Bewegun- 
gen ſah, mit denen der knapp Sechzigjährige die Forke er- 
griff, um das Grummet zu türmen, vor der Gewalt ſeines 
Willens, vor dem pauſenloſen Schritt ſeines Schaffens. 
Aber dann raffte der Knecht alles zuſammen, was in ihm 
war und er hielt Schritt. Er freute ſich bald, daß er einen 
ſtarken geſunden Körper hatte, der mehr noch hergab, als 
er ſelber gedacht hatte. Wenn ſie nun ſchafften, ward es wie 
Wettſtreit, zwiſchen den Männern, ein Tagewerk ums an- 
dere kam, ohne daß Worte gewechſelt wurden, beide fühlten 
wie fie einander maßen mit ihren Kräften. 


Oft kam es ſo, daß der Knecht erriet, was im Willen 
des Herrn lag für den folgenden Tag, alſo, daß der Herr 
faſt von Eiferſucht erfaßt wurde auf ſeinen Knecht: vor Tag 
ſtand der auf oder er ging nach Feierabend noch einmal 
fort, weil es ihm keine Ruhe ließ, daß die Weide am Erlen⸗ 
buſch unmäßig feucht war. Kam dann der Herr hinzu am 
anderen Tage, jo war ſchon ein Graben quer durch gezogen, 
und der Eiſerne Möller hätte es ſelbſt nicht beſſer und nicht 
geſchwinder gemacht. 


Der Knecht lernte es, den Willen des Herrn zu erfühlen, 
denn je länger er mit ihm arbeitete, deſto mehr erkannte 
er in ihm den Vater der Magd, mit der er zwei Jahre Seite 
an Seite geſchafft hatte, und immer das Beſte und Nötigſte 
dann, wenn ſie einander ſchweigend verſtanden. 


In dem Knecht erwachte ein immerwährendes, tiefes 
Begreifen eines anderen, größeren Willens, er beugte ſich 
gern, weil er wußte, es war ein reiner Wille und war ge— 
ſandt, dem Leben zu dienen und treulich das Gut zu be— 
wahren, das Gott ihm anvertraut hatte. Wenn nun der 
Knecht auch kein Eigen mehr hatte, ſo lernte er doch von 
Herzen, das Gut ſeines Herrn wie ſein Eigen zu halten und 
ſich zu freuen, wenn es gedieh, denn ſein eigenes Herz wurde 


ruhig dabei, und wenn ein Tag um war, ſo fand er ge⸗ 
ſegneten Schlaf und fühlte ſich ſelber im Einklang mit Ihm, 
der Leben und Wachstum gegeben. 


Der Knecht beugte den rieſigen Leib zur Erde, aus der 
das dumpfe, keimende Wachstum kam und richtete ſich wie⸗ 
der auf in die Höhe, aus der die Sonne des Herrn hernte⸗ 
derſegnete, und er ſelber ſtand in der Mitte und war erfüllt 
von beiden. Er dachte nicht mehr an das Geſtern, er betete 
oft, daß er oͤurch Schaffen und Stillſein den Fluch des Ver⸗ 
gangenen löſchte, er dachte nicht mehr an das Morgen und 
er verlangte nicht mehr nach Glück. Er glaubte, es jet ihm 
bereitet, was gut war, wenn er nur ruhig und feſt im Heute 
verharrte und Frieden fände im täglichen Dienen. 


Er glaubte, daß es Gottes Wille ſei, was immer ihm 
geſchah, er fürchtete nichts mehr und wenn er nun Bollmoors 
Frau einmal ſah, ſo ging er ruhig an ihr vorbei und ſie 
hatte gar keinen Schrecken für ihn und keinerlei Macht. 
Dann wußte er, daß auch er jetzt den Gang über das Moor 
beſtanden hatte, den Lina vor ihm gegangen war... 


Im Winter freite ſeine Tante Hermine und kurz zuvor 
ließ ſie ihn rufen. Sie war voller Scheu und ſie ſagte ihm 
gleich in der Tür, es dauere ſie ſehr, daß er um Haus und 
Hof gekommen, aber es läge in ihrem Willen und in dem 
ihres künftigen Mannes, ihm ein wenig zu helfen, da man 
vernähme, wie fleißig und brav er geworden ſei. Sie habe 
eine Koppel Landes, das ſie nicht mit verpachten wolle bei 
ihrer Überſiedlung nach Amelingen, es wäre kein Odland, 
bewahre, es wäre richtiges Ackerland, es wären die fünf⸗ 
zehn Morgen am hohen Felde, halbwegs nach Garſſen zu. 
er kennt fie wohl .. . Sie wären ein wenig verqueckt und es 
würde wohl etwas Arbeit koſten, ſie zu bebauen, aber er 
wäre ein fleißiger Menſch, und ſie ſchenke ihm die fünfzehn 
Morgen .. . Das brachte fie mühſam heraus, ohne ihn an⸗ 
zublicken, und als er ſagte, er wollte das Land nicht nehmen, 
erwiderte ſie, ſchon in der Tür zum Nebenzimmer, ſie habe 
es ihm ſchon überſchreiben laſſen und er möge es nehmen, 
um des lieben Friedens Willen zwiſchen ihr und ihm. 


Da nahm er das Land. Er mußte lächeln auf dem 
Heimweg, als er des übel verkrauteten Ackers gedachte, auf 
dem in den letzten Jahren die großen Oſterfeuer abge— 
brannt worden waren zur Freude des Dorfes. Aber er 
traute es ſich wohl zu, das Land in Ordnung zu bringen. 


Er ſagte dem Eiſernen Möller, er habe nun eigenes 
Land bekommen, das er gern zurecht machen würde, wenn 
der Herr es ſeiner eigenen Wirtſchaft zuſchlagen wollte. 
Denn er ſelbſt war ja nur ein Knecht und es gebrach ihm 
zu eigener Arbeit an Zeit und Geräten, an Dünger und 
Pferden. 


„Gut ...“, ſagte der Eiſerne Möller, „wir wollen dein 
Land zurecht machen im Frühling, ich will alles beſchaffen, 
was not tut, ich will auch ein zweites Pferd dazukaufen. 
Es wird viel Arbeit geben — aber wir werden es ſchaffen, 
denn du biſt ein vortrefflicher Arbeiter.“ 


Der Knecht wurde rot bis unter die Haare und ward 
ſich bewußt, daß er ſich über das Lob des Eiſernen Möller 
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mehr freute als über die fünlzehn Morgen Land, Di Ah 
du eigen gegeben waren. So wartete 
Frühling . 


N 


er denn auf den 

Sie waren alle gut durch den Winter gekommen, wie ſie 
da lebten — die Bauern, die Knechte, die rundlichen Kühe 
und die dicken haarigen Pferde. Sie witterten den Früh⸗ 
ling, der ſich ſeufzend gebar mit den Stürmen des März, 
ſie öffneten die Fenſter weit, ſie gingen in die kleinen ver⸗ 
nachläſſigten Gärtchen neben den Häuſern, ſie ſcharrten den 
Schnee an den Hecken beiſeite — und ſiehe, die Schneeglöck⸗ 
chen waren gekommen 

Sie begannen in der Erde zu wühlen, zu graben, zu pflü⸗ 
gen, zu eggen, ſie waren erlöſt aus der tatenlos wartenden 
Qual des Winters, ſie atmeten tief und mit dürſtenden 
Lungen, fie jubelten nicht, wie ihre ſüdlichen Brüder Zeim 
Pflügen wohl taten, das war des Landes nicht Brauch, aber 
fie ſprachen gar froh mit den Pferden und ſie klatſchten 
ihnen die winterlich üppigen Schenkel . .. Sie waren 
weicher, wenn ſie ſich grüßten und manches hämiſche Wort, 
das ihre niederſächſiſch verſchloſſenen Herzen im Innern 
wohl prägten für den verfeindeten Nachbarn, verwarfen ſie 


wieder und gaben's dem Winde preis, daß er es mit ſich 


nähme und niederlegte, wo immer es ihm beliebte und ſei 
es auf einem fremden Haufen Dung, der bald auseinander⸗ 
geſtreut werden würde zum Nutzen für fremde Acker — ſo 
weich und ſo fruchtbar machte ſelbſt dieſe harten Herzen der 
erſte nahende Frühling 

Im März gingen der Eiſerne Möller und ſein Knecht 
an die Arbeit, die fünfzehn Morgen am hohen Feld inſtand⸗ 
zuſetzen, und es erwies ſich, daß es ein wüſter und ſteiniger 
Acker war, den der Knecht von der guten Tante geſchenkt 
bekommen. Aber er hatte von Gott auch Kräfte bekommen, 
den wüſten Acker zu ſäubern, er ſchaffte ſo hart, ſo un⸗ 
barmherzig gegen ſich ſelbſt, daß ſein Herr oft ſtaunte, und 
an die eigene Jugend gemahnt wurde, da er das Moor ge⸗ 
trocknet hatte mit großer Gewalt. Nun geſchah es dem 
Herrn gar oft, daß er nicht Schritt hielt mit dem Knecht, er 
trat wohl einmal beiſeite und wiſchte den Schweiß von der 
Stirn und mit dem Schweiße ein Lächeln fort, das keimend 
und zart war wie die Sonne des März, die über ihrer Ar⸗ 
beit ſchien. Seine Stimme ward leiſer und wenn er dem 
Knecht jetzt befahl, ſo klang es bisweilen, als ob er einem 
Kameraden anriete, dieſes zu tun und jenes zu laſſen. 

Kamen ſie dann nach Hauſe, ſo hatte die Mutter ein 
kräftiges, warmes Eſſen bereit, und hernach gab es ſich oft⸗ 
mals, daß der Knecht nicht allſogleich fortging wie ſonſt, 
um bei Cordes Mutter in der Häuslingshütte die Zeit bis 
zum Schlafengehen zu verbringen, ſondern er blieb, und ſie 
redeten miteinander. Die Frauen ſahen es gern, wenn er 
blieb, denn ſie ſpürten wohl, wie der Vater nun anfing, 
froher zu werden und mitunter ſprach er zu ihnen, wie es 
im Sommer wohl werden würde, wenn ſie die Ernte von 
fünfundfünfzig Morgen erſt bergen müßten — da würde 
es hier bald wie auf einem Brinkſitzerhof hergehen .. Und 
Bertha, ſagte er ſcherzend zur Tochter, Bertha dürfte nicht 
freien zu Pfingſten, ſie dürfte das Haus nicht verlaſſen, 
ſonſt würde die Arbeit gar nicht zu ſchaffen ſein 

Aber Bertha wollte zu Pfingſten freien — ſie wollte 
nicht anders! 

„Nimm eine Magd .. ., ſagte fie zum Vater und lachte 
dabei den Knecht an, der wahrlich nicht wußte, worüber ſie 
dermaßen luſtig war. 

Die Hochzeit rückte heran und je näher ſie kam, deſto 
ſtiller wurde der Knecht, denn er dachte wohl, daß Lina zur 
Feier kommen würde, Lina, die Magd, die er für immer 
verloren hatte. Die Tochter ſeines Herrn würde kommen, 
würde nach ihm ſehen, ob er ſich gut gehalten und ob ſie 
recht daran getan, ihn in ihr Vaterhaus zu bringen, ſie 
würde kommen, um dann für immer zurückzukehren in die 
große Stadt 

Am Sonntag vor dem Pfingſtfeſt ſetzte der Eiſerne Möl⸗ 
ler ſich hin und ſchrieb einen Brief. Es dauerte lange, bis 
er damit fertig war. Nach dem Kaffeetrinken am Nach⸗ 
mittag hatte der Knecht ihn beginnen ſehen, und als der 
Knecht am Abend vom Futtern des Viehs hineinkam, hatte 
der Alte gerade den Umſchlag geſchloſſen und die Aufſchrift 
darauf geſetzt. 

Als der Knecht nach dem Abendeſſen ſeine Mutter 
beſuchen ging, rief ihn der Herr und gab ihm den Brief, 
daß er ihn in den Kaſten ſtecke. Der Knecht ſteckte den 


Brief zu ſich und ging fort, er kam nicht darauf, die Auf⸗ 


— 
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ſchriſt zu leſen. Den Tag über war er von einer Teltjam 
und ſtarken Ahnung erfüllt, das ſchwere Blühen des Flie⸗ 


ders in allen Gärten berauſchte ſein Herz, das lichtgrüne 


Zittern der Birken lag wie ein weiches Gewölk um ſeine 
Sinne und ſeine Augen waren nach innen gerichtet. Das 
Wunder des großen nahenden Feſtes wuchs ſchon in ihm, 
und ſeine Seele bereitete ſich auf das Feuer vom Himmel. 
Er achtete es nicht für wichtig, zu wiſſen, an wen der Eiſerne 
Möller den Brief geſchrieben, den er als Bote des Herrn 
yes um ihn ſtill in den Kaſten zu anderen Briefen zu 
werfen. 


Dieſes war der Brief des Eiſernen Möller an ſein 


Kind: 

Liebe Lina! 8 

Teile Dir mit, daß wir Dich zu Berthas Hochzeit er⸗ 
warten und möchten, daß du deiner Herrſchaft aufſagſt 
und nunmehr hier bleibſt, weil Du ja doch nicht willens 
biſt, dort zu freien wie Du uns ſchon geſagt haſt und gern 
in Kleindahle leben möchteſt. Wegen der Heimat it es 
wohl am beſten, man bleibt, wo man hin gehört, jude en 
wir auch dringend noch eine Hilfe gebrauchen, denn Deine 
Mutter kann nicht mehr ſo wie früher. Haben nunmehr 
fünfundfünfzig Morgen Ackerland und Weide und ſie⸗ 
ben Kühe, die wollen gemolken ſein. 

Wegen Cordes Ferdinand möchte dir mitteilen, daß 
Du recht behalten haſt, derſelbe iſt ein guter Knecht nes 
worden, wie man ihn heutigen Tags nicht oft mehr fin⸗ 
det, und arbeitet, daß ich manchmal nicht mit kann. Der⸗ 
ſelbe iſt ein ordentlicher Menſch, tut ſparen und treibt 
ſich nicht mit Mädchen herum, indem daß er wohl die 
Naſe vollgekriegt hat mit Köters Erna, und hat von ſei⸗ 
ner Tante Pahlmanns Hermine fünfzehn Morgen ver⸗ 
queckten Acker geſchenkt bekommen, welchen wir in Ord⸗ 
nung gemacht haben. Wäre zufrieden, wenn ich ſolchen 
Sohn hätte und möchte, daß derſelbe ganz im Hauſe bliebe, 
was wohl angehen könnte, wenn Ihr Euch wieder ver- 
ſprächet und hätte nichts dagegen, wo er nun auch fünfzehn 
Morgen Acker mit einbringt und arbeiten kann wie zwei 
Knechte. 

Wir haben zwei neue Pferde und die alte Liſe hat 
müſſen zum Schlachter. Die ſchwarze Kuh hat geſtern ge— 
kalbt und die braune wird wohl noch vor Pfingſten. 
Deine Schweſter iſt geſund, im Oktober wird wohl ſchon 
Taufe ſein müſſen. Deiner Mutter tut der Rücken weh. 

Es grüßt Dich 
Dein Vater 
Paul Möller. 
Ende. 


Die Königin von Saba. 


Skizze von Hubert L. G. Henſeleit. 


Der kleine Flugplatz des Forts lag kahl und nackt in 
der afrikaniſchen Sonne. Schläfrig lehnte der Poſten an 
der Tür des Hangars, das Gewehr im Arm, und lauſchte 
zur Veranda des Offizierskaſinos hinüber, von wo das 
Klirren eines Glaſes klang. Jedes andere Gerxäuſch ſchien 
von der brütenden Hitze aufgeſogen zu ſein. — — 

Der Stabsarzt hatte das Glas auf den Tiſch geſetzt und 
wartete auf eine Antwort. 

„Krank ſchreiben wollen Sie mich, Doktorchen?“ meinte 
der junge Offizier ihm gegenüber nach einer Pauſe. „Iſt 
ja gut gemeint von Ihnen. Aber wollen Sie mir verraten, 
wer dann hier meinen Dienſt tun ſoll?“ 

Dr. Gomez ſchwieg. Was ſollte er auch antworten! 
Leutnant Alvilar war der Flieger des Forts, der ein⸗ 
zige ... ach, dieſes Hundeleben! Zuſehen zu müſſen, wie 
dieſe jungen Kerls hier ſo langſam kaputt gingen, weil ſie 
einfach dieſes mörderiſche Klima nicht vertrugen! Zuerſt 
kamen ſie friſch und geſund heraus, waren am Ende noch 
froh über das Kommando, verſprachen ſich wer weiß was 
für Abenteuer, und dann ... Apathie, flackernde Augen, 
fliegender Puls und eines Tages der Zuſammen bruch 

„Nee, laſſen Sie mal gut ſein, alter Knochenſäger!“ be⸗ 
endete Alvilar die Debatte. „In zwei Monaten ſoll ich ja 
abgelöſt werden. Solange muß es noch gehen.“ 

„Wenn es dann nicht ſchon zu ſpät iſt!“ fügte der Arzt 
in Gedanken hinzu. — — 


Ja, dos Leben in dieſem Uemen Fort an der K. 
mod Oro war hart und einſam. Die Menſchen r 
hier ſchnell auf. Nur eines blieb ſich immer gleich: die 
glühende, verbrannte Wüſte draußen, die wie ein wildes 
und unerſättliches Tier ſprungbereit lauerte, um jeden 


Wanderer zu verſchlingen, der ſich unvorſichtig in Me weit 


aufgeriſſenen Rachen wagte. 


Jeden Morgen, ganz früh, noch ehe die Strahlen der 
Sonne zu mörderiſchen Pfeilen wurden, beſtieg Alvilar ſei⸗ 
nen Doppeldecker und flog hinaus in die Einſamkeit. In 
großem Bogen ſtreifte er das Gelände ab, ſtieß da und 
dort hinab zu einer einſamen Waſſerſtelle, um ſich davon zu 


überzeugen, daß keine verdächtigen Anſammlungen räuberi⸗ 


ſcher Beduinen ſtattfanden. 


Und jeden Morgen bot ſich ihm dasſelbe Bild: kahle 
Felſen und glühender Sand, ſo weit das Auge reichte, nichts 
Lebendes außer einer flüchtenden Gazelle oder einiger 
weidender Kamele neben niedrigen ſchwarzen Zelten. 


Oftmals flog der Pilot in ſpärlichſter Bekleidung, aber 
es gab kein Entrinnen vor der mörderiſchen Glut, die einem 
das Mark aus den Knochen ſog. Halbtot kletterte der Mann 
jedesmal aus dem Sitz und verdöſte dann den Tag, bis der 
Abend etwas Abkühlung brachte. 


In dieſes einförmige Leben platzte ER Tages ein 
Ereignis, das die ganze Beſatzung in Aufregung verſetzte. 
Das planmäßige Verkehrsflugzeug der Linie Dakar⸗Caſa⸗ 
blanca, das ſonſt einmal in der Woche das Fort überflog, 
ohne ſich um den Steinhaufen an der felſigen Küſte zu 
kümmern, mußte wegen eines Motorſchadens auf dem klei⸗ 
nen Flugplatz notlanden. Da ſich der Defekt nicht ſofort 
beheben ließ, mußte man die Reiſenden wohl oder übel 
für die Nacht unterbringen. Am Abend ſpeiſten ſie natür⸗ 
lich mit den Offizieren im Kaſino. 

Leutnant Alvilar hatte das Glück, die einzige Dame zu 
Tiſch zu führen, eine junge Dänin, Sabine Peterſen, die 
aus den Sumpfgebieten des Kongo kam, wo ſie mit ihrem 
Vater, einen Mediziner von Ruf, tropiſche Krankheiten 
ſtudiert hatte. 

Dem portugieſiſchen Ofſizier kam es wie ein phantaſti⸗ 
ſcher Traum vor, daß er neben einer Dame ſaß, die mit 
ihrem blonden Haar und den blauen Augen viel eher in den 
Ballſaal eines großen Hotels gepaßt hätte als in das ver⸗ 
räucherte Kaſino eines Wüſtenforts. 


Er ſchreckte aus ſeinen Betrachtungen hoch, ſeine Nach⸗ 
barin hatte ihn etwas gefragt. 


„Nein, ich habe noch nicht in der Wüſte notlanden 
müſſen, ſonſt ſäße ich kaum hier. Die Stämme des Hinter⸗ 
landes ſind wild und haſſen uns auf den Tod!“ 

Sabine Peterſen nickte. „Ich weiß! Deswegen hat man 
wohl auch die verſchollene Stadt der Königin von Saba noch 
nicht entdecken können. Soll es nicht hier in der Nähe ſein? 
Haben Sie davon gehört? 


Alvilar bejahte. „Gewiß; man vermutet den Ort 300 
Kilometer von hier, am Oberlauf des ausgetrockneten 
Seguiel el Hamra, der unweit von hier ins Meer mündete. 
Aber kein Europäer ſah die Stadt bisher, niemand würde 
lebend dorthin kommen!“ 

Das Mädchen lächelte ſpöttiſch. „Auch nicht mit dem 
Flugzeug, Leutnant Alvilar? Wenn ich ein Mann wäre... 
Wiſſen Sie nicht, daß Sie mit einem Schlage berühmt ſein 
würden, wenn Sie dieſe Stadt entdeckten?“ 

Der Flieger war ernſt geworden. „Es! handelt ſich nicht 
um Mangel an Mut, Senorita, glauben Sie mir! Zuerſt 
haben wir an unſere Pflicht zu denken, und die iſt, hier 
Wache zu halten. Da darf ich meinen Apparat nicht leicht⸗ 
ſinnig aufs Spiel ſetzen. Zu viel hängt davon ab!“ 

Sabine gähnte leiſe. „Na — laſſen wir das. Kommen 
Sie, wir tanzen einmal!“ — — 

Gegen Mittag ſollte das Verkehrsflugzeug wieder ſtar⸗ 
ten. Alvilar hoffte, bis dahin von ſeinem Erkundungsflug 
zurück zu ſein, und ſtieg ſchnell auf 2000 Meter Höhe, um 
dort oben Kühlung zu ſuchen, aber unbarmherziger denn je 
ne der Sonnenball, wie flüſſiges 8 brannte das 


Die Bucht von El Mers kam in Sicht. Der Flieger 
mußte an das Geſpräch vom vergangenen Abend denken. 
Berühmt fein... oh ja ... warum nicht? Vielleicht durfte 
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war wie ee Blonde Danin: ſtolz und herriſch. 

Wenn nur dieſes Sauſen in den Ohren nicht wärel 
Kam das von dem Fahrtwind? 

Dort unten der ausgetrocknete Seguiel el Hamra — 
300 Kilometer — anderthalb Stunden Flugzeit... Wer 
konnte es dem Piloten eigentlich verbieten, dem ſteinigen 
Wadi zu folgen, anſtatt in großem Bogen über der Wüſte 
zu patrouillieren? Smara, die Stadt der Königin von 
Saba ... Ein Rätſel löſen ... Haha, keinen Mut! 


Wenn nur dieſe bleierne Schwere in den Gliedern nicht 
wäre! Endlos dehnte ſich heute der Flug. Stand denn die 
Maſchine ſtill? Ob er wohl noch zurecht kam, um von 
Sabine Abſchied zu nehmen? Sabine — Saba. Wie eine 
Königin war ſie mit einer Krone auf dem blonden Haar, 
in dem ſich die Sonne fing. 

Warum ſchoſſen eigentlich die Reiter dort unten, waren 
die denn ganz verrückt geworden? Und dort, weißleuchtende 
Mauern... wo kamen die denn her. Tanzende Feuer⸗ 
räder .. Feuerwerk ... haha, die Königin von Saba läßt 
Feuerwerk abbrennen zu meinem Empfang! 

Aber ein verdammt ſchöner Tempel dort ... mal biß⸗ 
chen näher anſehen ... großer Platz, ſchlanke Säulen. 
und das viele Volk, wie die auseinanderſpritzen ... ſo, 
ſchön — das nennt man eine Kavalierslandung, meine 
Herren! 

Oh dieſes Hämmern in den Schläfen! 

Den Motor werden wir lieber nicht abſtellen. Weiß 
der Teufel, was der alte Kerl dort mit dem großen golde⸗ 
nen Stab will. Aha, der Oberzeremonienmeiſter! Guten 
Tag, alter Knabe, guten Tag! Natürlich, ſelbſtverſtändlich. 
Verſteh kein Wort. Das dröhnt ja wieder in den Ohren. 
Zu viel Chinin 

Nanu ... wie kommt denn Sabine hierher? Und was 
iſt das für eine Tracht, die ſie trägt? Und die Neger mit 
den Fächern aus Pfauenfedern, und die Bogenſchützen, die 
Speerträger. Was hat das alles zu bedeuten? 

Guten Tag, meine Dame .. Aber das iſt doch Sabine 
gar nicht? Wie ſpät iſt es denn? Acht Uhr? Um zehn fliegt 
Sabine ab. Was will die andere hier? Ausſteigen ... 18 
nich! Nimmſt du den Bogen 'runter, du Hund! Donner⸗ 
wetter, das ging aber dicht vorbei ... und der dort auch, 
8 der . . . Ach fo. Dann aber Vollgas und Platz ge⸗ 
macht! — — 


Dr. Gomez ſchaute dem Flugzeug nach, das ſich mühelos 
von der Erde löſte und wandte ſich zu dem Fortkomman⸗ 
danten, der neben ihm ſtand. 

„Ein Glück für Alvilar“, meinte er, „daß die ihn noch 
mitnehmen konnten! Auf dieſe Weiſe iſt er morgen im 
Spital. Hier hätte ich ihn kaum durchbekommen.“ 

Der Hauptmann nickte. „Allerhand Achtung, daß er in 
dem Zuſtand die Maſchine heil zurückbrachte — hat ja ein 
tolles Zeug zuſammenphantaſiert, der Junge — Königin 
von Saba, Tempel, Bogenſchützen.“ 


Ewig neu. 
Von E. G. Kolbenheyer. 


Du, mein Kind, liebes Kind, 

Mußt du nun mit gleichen Qualen, 

Die ſo wild, töricht ſind, 

Röten deines Morgens Strahlen? 

Hör mein Wort, Elterwort, 

Sieh mich an, ich hab gelitten, 

Warf auch mich über Bord: 

War um Schwall und Kampf geſtritten. 

Nicht um Sieg, nicht um Lohn. 

Mich zu fühlen und zu wagen, 

Wollt ich Schmerz, bittern Hohn. 

Segenloſe Wunden tragen. 

War das nicht längſt genug? = 
Sollſt du nun aufs neu beginnen? 

Schlägt dich nicht, was mich ſchlug? 

Konnt ich nichts für dich gewinnen? 

Nichts — es ſei denn die Spur, 

Die der Sturm der Saat gegeben: 

Träger nur, Fittich nur 

Für ein urgeſchöpftes Leben. 


Fa n er 


* 


Asteten des Schlafes. 3 


Immer wieder haben große Männer den Verſuch 
unternommen, ſich gegen die Tyrannei des Schla⸗ 
fes zu empören. Sie empfanden die Notwendigkeit des 
Schlafes als eine Demütigung der Willenskraft und ſahen 
in dem Schlummer einen Feind, der ihnen die Zeit ihres 
geiſtigen Wirkens und Erlebens ſchmälerte. 

* 


Friedrich der Große erzählte gern und mit einem 
gewiſſen Stolz von dem Zweikampf, den er als junger Mann 
mit Morpheus beſtanden; ſein kühner Verſuch, ſich des 
Schlafes völlig zu entwöhnen, ſcheiterte freilich nach vier 
Tagen; länger hielt auch ſein eiſerner Wille es nicht aus 
den Schlummer ganz aus ſeiner Nähe zu verſcheuchen. Aber 
er gewöhnte ſich in Rheinsberg daran, mit ein paar Stun- 
den der Ruhe auszukommen. Als Erſatz des Schlafes hatte 
er ſich eine ſyſtematiſche Abwechſlung in der Arbeit ausge⸗ 
dacht. So erhob er ſich gewöhnlich früh um vier Uhr vom 
Lager, las ſechs Stunden, exzerzierte dann, und kehrte da= 
rauf zum Buche zurück, wobei er ſich häufig bis in die zweite 
Morgenſtunde wach erhielt, jo daß er als ſeine „Schlaf- 
ration“ ſchließlich die Summe von zwei bis höchſtens vier 
Stunden feſtſetzen konnte. Um ſich gegen die Gefahr eines 
heimtückiſchen Überfalles durch die Müdigkeit zu ſichern, 
ſoll der König ſogar zu einer bereits aus dem Altertum von 
dem geſtrengen Cato überlieferten Methode gegriffen 
haben, nach der, wenn er vom Schlummer überwältigt, ein⸗ 
zunicken drohte, eine Kugel mit hallendem Klang in ein 
Becken fiel, ſo daß er ſofort emporfuhr und den gehaßten 
Feind auf einige Zeit verſcheuchen konnte. 


a? 

Auch Winkelmann zählt zu jenen geiſtigen Ar- 
beitern, die ihren Schlaf auf ein Minimum reduzierten. 
Voll Stolz konnte er ſpäter betonen, daß er durch ſtete Ge⸗ 
wöhnung ſich dazu erzogen habe, nie mehr als zwei bis 
drei Stunden Schlafes zu bedürfen. Als er ſich in See⸗ 
hauſen in das Studium der Griechen vertiefte, und aus ſei⸗ 
ner ungeheuren Lektüre zum erſten Male ein reines Bild 
der Antike in ſeinem Geiſte erſtehen ließ, ging er mehrere 
Winter hindurch nicht zu Bett, ſondern ſaß im Lehnſtuhl vor 
feinem Schreistifch, von zwei hohen Bücherhaufen umge⸗ 
ben. Um Mitternacht löſchte er die Lampe und zündete um 
bier Uhr früh das Licht ſchon wieder an; die Füße ſtellte er 
oft in einen Kübel kalten Waſſers, um ſich wach zu halten. 
Im Sommer ſchlief er auf einer Holzbank und band ſich 
einen Klotz an die Füße, der ihn dann bei der geringſten 
Bewegung durch Herunterfallen wecken mußte. 


* 


Napoleons Askeſe des Schlafes wurde oft der Kum⸗ 
mer ſeiner Umgebung, ſelbſt in den anſtrengendſten Tagen 
und auf ſeinen Feldzügen ſchlief er nie mehr als vier Stun⸗ 
den. Der Schlaf mußte ebenſo ſeinem Willen gehorchen wie 
die ganze Welt; er konnte, wenn er wollte einſchlafen, auch 
zu Pferde, oft nur auf ein paar Minuten, und war dann 
ſo friſch, wenn er nach einem kurzen Augenblick wieder er⸗ 
wachte, als ob er einen langen, ſtärkenden Schlummer ge⸗ 
noſſen hätte. Die fünf Minuten Schlaf, die er ſich in beſon⸗ 
ders erregten Zeiten völlig ausgekleidet, nachmittags 
gönnte, konnten ihm eine ganze Nacht des Schlafes völlig 
erſetzen. 

5 


Auch Ediſon, deſſen Arbeitskraft das Staunen ſeiner 
Mitarbeiter erregte, gehörte zu dieſen Apoſteln des kargen 
Schlafes. Immerhin billigte er dem Durchſchnittsmenſchen 
fünf Stunden Schlaf täglich zu; er ſelbſt aber blieb in ſeiner 
Jugend, wenn ihn eine Arbeit beſchäftigte, oft zwei, ja ſogar 
drei Tage lang wach, um dann das Verſäumte in einem 
Schlaf von zehn bis zwölf Stunden nachzuholen. 


— — — — 
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Amſtellungs⸗Rätſel. 


Die Erd umgibt mein Eiſenband, — 
Stell's um: ein Volk im . Land. 


1. 


Rätſel. 


Ein dickes, muntres Frauchen wohnt 

in einem dunklen Haus, 

's iſt eine große Haustür drin, 
doch geht die Frau nie aus. 

Viel ſtramme, blanke Diener, 

die ſteh'n um ſie herum: 

ſie läßt ſich fleißig hören, 

die Diener ſind ganz ſtumm. 

Oft bringen fünf flinke Männchen 

ihr Speiſe zur Tür herein, 

die Diener zerſchneiden ſie eifrig: 

ſchmecken läßt ſich's die Frau ganz allein. 

* 


Reimergänzungs⸗Rätſel. N 


a kenne eine edle — — 
Mit einer Krone goldae —: 
Wie heißt fie? Stille Rückſicht — —, 
Geborene von Herzens —. 
Zu dieſem Sinngedicht von Otto 
Promber ſind die durch Striche gekenn⸗ 
zeichneten Reime zu ſuchen. 


Spitzen⸗Rätſel. 
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Die Punkte dieſer Abbildung find 
durch . zu erſetzen, derart, daß 
e örter entſtehen. Sind es 

ie richtigen Wörter, ſo nennt die oberſte 
waagerechte Linie etwas zur gegenwär⸗ 
tigen Zeit ſehr Begehrtes. 


Auflöſung der Nätjel aus Nr. 192. 
Beſuchs karten⸗Rätſel: 
Schaubuden beſitzer. 
* 


Uhren⸗Rätſel: 


del beeren 
4 5 6 7 8 9 10 11 12 
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„Wie heißt das Bab?“ 
Badenweiler. 
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